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Wer Bildungsangebote entwickelt, 
muss über die Lernrealitäten im Bild sein
Von Heinz Bachmann

Am aprentas-Forum vom 
Dezember 2007 referierten 
Prof. Dr. J. Oelkers 
(Universität Zürich), 
Prof. Dr. D. Euler 
(Universität St. Gallen) und 
Dr. P. Stössel 
(Bereichsleiter Bildung und 
Innovation, Swissmem) 
zum Thema «Aufwertung 
der Berufslehre: Stellen-
wert der Berufsbildung in 
Gesellschaft und Arbeits-
welt»*. Der folgende Text 
nimmt Kernaussagen der 
Bildungsexperten auf (gelb 
hinterlegt, Zitate kursiv), 
beleuchtet sie kritisch 
und bringt sie in Bezug zu 
aktuellen Lernrealitäten. 

Die Bedeutung der Arbeit in 
der Gesellschaft: Arbeiten und 
Lernen
• Arbeit, die mit Beschäftigung 
und Einkommen verbunden ist, 
zählt zu den höchsten Gütern der 
Gesellschaft.
• Wer keine Arbeit hat, erlebt 
scharfe Formen der Ausgrenzung.
• Wenn Einkommen zum Almosen 
wird, dann ist das eine Diskriminie-
rung und keine Perspektive.
• In Zukunft wird kaum noch je-
mand lebenslang in einem Beruf 
arbeiten. «Berufe» werden ihren 
geschlossenen Charakter zuneh-
mend verlieren und die professio-
nelle Arbeit vollzieht sich (…) zu-
nehmend in Projekten, also zeitlich 
und materiell befristeten Aufga-
ben.
• Projekte verlangen hohe Lern-
fähigkeit und setzen ständiges Um-
lernen voraus.
• Lernen ist nicht mehr nur Vorbe-
reitung darauf, sondern die Grund-
lage der Berufstätigkeit selbst.

Zu diesen Aussagen der 
Referenten stellen sich auf der 
Basis aktueller Lernrealitäten 
folgende Fragen:
• Wie beeinfl ussen die Aufwachs-
bedingungen die Leistungsbereit-
schaft von Heranwachsenden? 
• Welche Auswirkungen hat die 
Tatsache, dass viele Kinder sich 
schon früh zu vollwertigen Konsu-
menten entwickeln, ohne gleich-
zeitig einen Bezug zu einer entspre-
chenden eigenen Anstrengung zu 
entwickeln? 
• Welche Möglichkeiten haben 
Lehr personen, die Lernvoraus-
setzungen zu beeinfl ussen – insbe-
sondere bei Kindern aus bildungs-
fernen Milieus? 
• Wo liegen die Grenzen schuli-
scher Interventionen? 
• Wie schützen sich Lehrpersonen 

vor Rollenkonfl ikten im Spannungs-
feld der Verantwortlichkeiten (Mo-
tivation, Stoffvermittlung, Lerncoa-
ching, Lernerfolg, Leistungsbeurtei-
lung, Prävention usw.)?

Bildung als «Lernfähigkeit»
• Man lernt nicht vor der Arbeit, 
sondern mit ihr.
• Arbeit heisst heute immer mehr 
Problembearbeitung unter je neuen 
Voraussetzungen, nicht mehr An-
wendung des ein für alle Mal Ge-
lernten. Lernen muss zu einem Pro-
dukt führen und die möglichst intel-
ligente Lösung eines Problems 
darstellen.
• Professionelle Tätigkeiten beste-
hen in hohem Masse aus ständigem 
Weiterlernen; wer sich dieser Bedin-
gung nicht anpasst, verliert.(…) Da-
her ist nicht einfach «Bildung» die 
Ressource der Zukunft, sondern 
Lernfähigkeit, die imstande ist, 
Kompetenzen an je neue Situati-
onen anzupassen und zu entwi-
ckeln.

Kommentar: Diese fortlaufende 
Anpassung des Lernenden an im-
mer neue Herausforderungen setzt 
eine gehörige Anstrengungsbereit-
schaft voraus. Woher nehmen Ju-
gendliche diese Lernbereitschaft 
und was passiert mit denjenigen, 
welche sie nicht aufbringen?

• Lernfähigkeit bezieht sich zu-
nehmend auf selbst verantwor-
tete und auch weitgehend selbst 
organisierte Ausbildung, die von 
starren didaktischen Programmen 
mehr und mehr abrückt und sich auf 
immer neue, kurzfristige Anforder-
nisse einzustellen versteht.
• Wer sich darauf verlässt, zum 
Lernen aufgefordert zu werden, 
handelt gegen sich selbst nicht sehr 
verantwortlich.
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Oelkers verlangt ein Abrücken von 
der Idee des «Rucksacks», also eines 
Lernens auf Vorrat. Er sieht durch 
die Entwicklung des Arbeitsmarktes 
die Institutionen der Allgemeinbil-
dung unter Druck gesetzt, die im-
mer noch wesentlich mit starren 
didaktischen Programmen arbeiten 
und auf Selbstorganisation kaum 
oder nur unzureichend eingestellt 
sind. 

Der Nutzen von selbst verantwor-
teter und organisierter Ausbildung 
und projektartigem Lernen dürfte 
unbestritten sein. Entscheidend ist 
die Frage, wie viele Schülerinnen 
und Schüler in ihrer Persönlichkeits-
entwicklung so weit sind, dass sie 
von dieser anspruchsvollen Lern-
form wirklich profi tieren können?

Die Fragen:
• Was bringt Lernende dazu, Ver-
antwortung für ihre eigene Aus-
bildung zu übernehmen? In ihrem 
privaten Umfeld sind es viele ge-
wohnt, Herausforderungen auszu-
weichen und immer den Weg zu 
wählen, welcher bei minimaler An-
strengung maximalen Spass ver-
spricht. Auch haben sie die Erfah-
rung gemacht, dass sie mit diesem 
Verhaltensmuster durchkommen… 
• Wer sorgt mit welchen Mitteln 
dafür, dass Lernverweigerer und 
Ausweichende am Ende ihrer Schul-
pfl icht «lebens- und arbeitsmarkt-
tauglich» sind?
• Wie erwerben Schülerinnen und 
Schüler mit wenig entwickelter 
Selbstkontrolle und geringer Belast-
barkeit die Grundlagen für ihr le-
benslanges Lernen?

Dass die ernsthafte Auseinander-
setzung mit Herausforderungen für 
Lernprozesse unabdingbar ist, be-
stätigt auch Oelkers, wenn er sagt: 

Lernfähigkeit entsteht nur dann, 
wenn Schwierigkeiten erfolgreich 
überwunden wurden. Wer eine 
überwundene Schwierigkeit hinter 
sich weiss, kann sich das nächste hö-
here Niveau als nicht unüberwind-
bar vorstellen. Wer es sich leicht 
machen kann, weil Anforderungen 
gar nicht gestellt sind oder auf 
 bequeme Weise unüberwindlich 
scheinen, dem fehlt diese Erfahrung 
der dosierten Anstrengung. Zudem 
fehlt das Bewusstsein des zuneh-
menden Könnens, das für jede Form 
von Bildung grundlegend ist. Lern-
fähigkeit ist letztlich das Vorankom-
men in Kontrolle des Erreichten. 

Fragen:
• Wie verträgt sich das mit Bestre-
bungen, die Promotionen abzu-
schaffen?
• Welche Auswirkungen hat ein 
Zeitgeist, welcher anstrengungs-
freien Konsum und Spass zum Le-
benszweck erhebt?
• Welche Auswirkungen haben 
schulische Projekte, welche von den 
Lernenden vorwiegend nach den 
Kriterien Unterhaltungswert oder 
Vermeidung von Anstrengung ge-
wählt werden? 
• Wer trägt die Verantwortung 
für den Lernerfolg? 

Die Net Generation
Euler bezeichnet den neuen Typus 
von heranwachsenden Jugendli chen 
als Net Kids oder Screenagers. Sie 
erschliessen sich die Welt nicht auf 
herkömmliche Weise, sondern vor 
allem vor dem Bildschirm sitzend. 
Am Ende ihrer Schulzeit haben sie 
etwa
• 5000 h mit Lesen,
• 10000 h mit Videospielen und
• 20000 h mit Fernsehen 
verbracht. Dieser Typ von Jugend-
lichen will lernen, wie er spielt: 
 kreativ, nicht-linear, bildlich. Euler 

fordert die Schulen daher auf, die-
sen veränderten Aufwachsbedin-
gungen Rechnung zu tragen.

In der Tat wird das Lernverhalten 
des Homo zapiens an den Schulen 
dann zum Problem, wenn die Ler-
nenden nach dem Muster des 
 «Wegzappens» auf Anforderungen 
reagieren und Anstrengungen re-
fl ex-artig ausweichen.
Hier stellt sich die entscheidende 
Frage: 

Sind die Net Kids digital users 
oder digital loosers?
Auch der renommierte Hirnforscher 
M. Spitzer hat sich schon besorgt 
über diese Entwicklung gezeigt, 
wenn er über die von Kindern vor 
Bildschirmen verbrachte Zeit sagt: 
Wenn wir weiterhin die Gehirne der 
nächsten Generation so vermüllen, 
nähen wir in 20 Jahren die T-Shirts 
für China – wenn wir Glück haben.

Die Perspektive der Jugend-
lichen
Euler spricht sich für einen frühen 
Übergang vom Bildungs- ins Be-
schäftigungssystem nach der obli-
gatorischen Schulzeit aus und ver-
langt, dass dieser möglichst ohne 
Wartesäle zur Berufsbildung gestal-
tet werden solle. 

Diese Aussage steht in einem un-
übersehbaren Spannungsverhältnis 
zu einem mit konkreten Zahlen 
 untermauerten Beispiel von Stössel: 
Mit ca. 700 Bewerbungen für 70 
Lehrstellen hat die Flut der Bewer-
bungen massiv zugenommen. Trotz 
guter Unterstützung kann offenbar 
niemand verhindern, dass sich Schü-
lerinnen und Schüler bei 20 bis 50 
Firmen für einen Beruf bewerben, 
für den sie die Voraussetzungen 
nicht mitbringen.



21   

2007/08-03

Nach Stössels Beispiel blieben 
rund 5% der Ausbildungsplätze 
der Branche unbesetzt, weil keine 
genügend qualifi zierten Bewerbe-
rinnen und Bewerber rekrutiert 
werden konnten.

Gute Noten für das schweize-
rische System der dualen 
Berufsbildung
Die Referenten warteten mit inte-
ressanten Zahlen zur Jugendarbeits-
losigkeit (Beschäftigungsfähige im 
Alter zwischen 15 und 24 Jahren) 

auf. In Finnland beträgt diese etwa 
20%, in Österreich waren es 2005 
rund 7,5% Jugendarbeitslose, in 
Deutschland etwas über 10%. Die 
Niederlande verzeichneten mit 
6,6% den tiefsten Wert aller EU-
Staaten (2004). 
In der Schweiz lag die Quote der 
Jugendarbeitslosigkeit im Jahre 
2007 bei 3,3%. Zusammen mit den 
Erfolgen der jungen Berufsleute an 
der Berufsolympiade stellen diese 
Zahlen dem schweizerischen Bil-
dungswesen ein gutes Zeugnis aus.

Zwischenfrage: Darf angesichts 
dieses Leistungsausweises die 
Schule nicht für sich in Anspruch 
nehmen, vieles richtig zu ma-
chen?

Nach Ansicht der OECD liegt in un-
serem Land die Abiturientenquote 
zu tief.
In Frankreich absolvierten im Jahre 
2000 ca. 60% eines Jahrgangs die 
Prüfung zum Baccalauréat général, 
in Italien machten fast 70% die 
 Maturità. 
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Die Schweiz hat eine Quote für die 
gymnasiale Maturität von rund 20%. 
Die Quote der Berufsmaturität be-
trug im Jahre 2005 12,2%. Rund zwei 
Drittel der Jugendlichen entscheiden 
sich für eine Berufslehre. 

Oelkers wertet das positiv: Der eu-
ropäische Vergleich (gemeint sind 
die Quoten der Jugendarbeitslosig-
keit) zeigt deutlich den Vorteil des 
dualen Systems der Berufsbildung.

Employability
Dieser mit «Beschäftigungsfähig-
keit» nur unzureichend übersetzte 
Begriff bezeichnet die Gesamtheit 
individueller Fähigkeiten und Be-
reitschaften, die es den Einzelnen 
ermöglichen, Beschäftigungsver-
hältnisse einzugehen, sich wert-
schöpfend in Arbeitsprozessen 
 einzubringen und über eine be-
ständige Anpassung der eigenen 
Arbeitskraft in Beschäftigung zu 
bleiben.
Ist es Aufgabe der Schule, ihre Aus-
bildungsziele nach derartigen, an 
der Logik des Arbeitsmarktes orien-
tierten Massstäben zu richten? 

Das Sein bestimmt das 
Bewusstsein
Lehrpersonen stehen im Spannungs-
feld der gesellschaftlichen Reali-
täten. Ihr Ziel ist es in jedem Fall, die 
Lernenden bestmöglich auf ihrem 
Weg hin zu «Lebenstauglichkeit» zu 
unterstützen. Lehrpersonen verfol-
gen die gesellschaftlichen und wirt-
schaftlichen Entwicklungen. Bei 
der Organisation von zielführendem 
Unterricht müssen sie aber auch 
Lernverhalten und Lernkapazitäten 
der Schülerinnen und Schüler be-
rücksichtigen. Ihre Optik unterschei-
det sich somit von derjenigen von 
Universitätsdozenten oder Vertre-
tern von Wirtschaftsverbänden, 
welche vorwiegend aus der Sicht 

der Abnehmer ihre Ansprüche an 
die Schulen defi nieren. 

Die Lernformen müssen den 
Lernenden angepasst sein
Die Gesellschaft wirklich weiter 
bringen werden nur praxistaugliche 
Modelle, welche die Lernrealitäten 
in die Lösungsfi ndung mit einbezie-
hen. Nicht alles, was auf dem Papier 
gut aussieht, erfüllt die geweckten 
Erwartungen! 
Die am Forum von Oelkers propa-
gierte Abkehr von Stundentafeln 
und Lektionen und deren Ersatz 
durch von den Lernenden selbst 
strukturierte und verantwortete 
Projektarbeiten dürfte die Sozial-
kompetenz mancher Lernender des 
Typus «Homo zapiens» deutlich 
überfordern. 

Kohärenz ist gefragt
Aus der Sicht der in der Schule ar-
beitenden Schülerinnen, Schüler 
und Lehrpersonen steht bei allen 
Reformen die folgende Frage im 
Zentrum: 
Wird durch diese Entwicklung 
der Bildungsauftrag kohärenter 
und die Bildungsqualität bes-
ser?

* Referate im Netz: 
www.aprentas.com 


